ee an, 


Aquarell 


die als Zollmagazin dienende Kirche gebrochen und 
dabei das Gemälde endgültig vernichtet. Das 
von Christian Becker ist das letzte 
Zeugnis, das wir von diesem Bild besitzen. , 
' Das ganze Bild, von dem wir nur einen Aus- 
schnitt zeigen, ist etwa 10 m lang und 4,5 m hoch. 
Wir sehen im Hintergrund den unvollendet ge- 
bliebenen Tempel Davids, an den sich eine karge 
Hütte lehnt. Vor ihr sitzt Maria mit dem Chri- 
stusknaben, in einen weißen Mantel gehüllt, den 


sie über einem rötlich-violett schimmernden Ge- 


wand trägt. Die drei Weisen sind hinzugetreten: 
Der erste, bereits niederkniend, küßt die Füße 
des Knaben, während der zweite voller Erstau- 
nen die Hand an seine Krone lest. Nur der letzte 


' König, dessen Schleppe von einem Neger getra- 


gen wird, scheint noch unbeteiligt und wendet 


sich zu seinen Begleitern. Zwei Gestalten heben 
sich aus der Vierergruppe heraus: Maria und der 
mittlere König im smaragdgrün schimmerndem 
Gewand. Er trägt ganz unverkennbar die Züge 
von Kaiser Maximilian, so wie sie uns die Künst- 
ler aüs Dürers Zeit überliefert haben. Es fehlen 
nicht die liebevollen Einzelheiten: Der Einsied- 
ler, der sich seine Klause unter der Treppe des 
Tempels gesucht hat, die beiden Männer, die an 
dem Bauwerk herumklettern, das Zimmergerät 
auf dem Boden und das Hündchen, das die Suppe 
über dem Feuer schleckt 

Auch an diesem Anbetungsbild erweist sich, 
daß Jerg Ratgeb ein Mann war, in dem ein un- 
heimliches Feuer loderte. Er war einer der gro- 
Ren Erzähler aus ‘der Zeit Dürers, auf den wir 
Gmünder stolz sein können. 


Von unseren Ehrenbürgern 


\ 


Albert Deibele. 


Unsere Stadt hat schon 17 Männern das Ehrenbürgerrecht verliehen. Sie alle müssen sich große 
Verdienste um unsere Gemeinde erworben haben. Trotzdem sind viele von ihnen ganz oder fast 
ganz vergessen. Sie dem Dunkel der Vergangenheit zu entreißen, ist Pflicht des Chronisten; denn 


diese Leute haben wesentlich die de 
Aeltesten unserer Ehrenbi ärger. 


unserer Heimat mitgestaltet. Beginnen wir mit dem 


1. Professor WILHE LM F REJ, Gmänds erster Rea! lehrer 


Nur noch die alleräbieseen Eimünder können 
sich an diesen Mann erinnern; denn er ist schon 
1882 gestorben. In meiner Jugend hat man noch 
sehr viel von Professor Frey erzählt. Da muß 
ein scharfer Wind um das Klösterle geblasen ha- 


ben. Die alten Realschüler, welche da einstens. 


aus und ein Singen, wußten manches Liedlein da- 
. von zu erzählen Man darf die damalige 
zucht nicht mit der heutigen vergleichen. War. 


Schul- 


gestellt, zunächst noch unständig. Am 21. De- 
zember 1840 kam Frey hier an und wurde sofort 
vom Oberamtmann (Landrat) dienstverpflichtet. 
Mit Beginn des neuen Jahres eröffnete er die 
Schule. Aufgenommen wurden Schüler, welche 
das 11. Lebensjahr zurückgelegt und durch eine 
Prüfung die nötige Befähigung nachgewiesen hat- 
ten. Das Schulgeld betrug jährlich 10 Gulden 


(1 Gulden = 1,71 M). In der hiesigen Presse und 


man einstens zu streng, so dürfte man heute oft 


zu weich seın. 

So wie man sich in den letzten Jahren mit 
der Einführung der Mittelschule befaßte, so be- 
schäftigte man sich hier schon seit 1820 mit der 
Frage einer Realschule. Was Gmünd damals an 
höheren Schulen besaß, war einzig seine Latein- 
schule, die 3 Klassen mit je 2 Abteilungen um- 
faßte. Sie führte also — nach neuzeitlichen Be- 
griffen. — zur mittleren Reife, Neben der La- 
teinschule gab es schon zur Reichsstadtzeit ein- 


 zelne Sprachlehrer, die für sich oder in Verbin- 


dung mit Schulen Unterricht in modernen Spra- 
chen, namentlich in Französisch, gaben. Der be- 


rühmte Musterlehrer Dreher baute seine oberste. 


Knabenklasse so aus, daß sie einer Realschule 


im Schwäbischen Merkur wurden auch auswär- 


tige Schüler geworben. Mit 11 Schülern wurde die 


Schule eröffnet. J 
Wer ist nun dieser erste Reallehrer Wilhelm 

Frey? — Er war am 4. Oktober 1818 zu Steinbach 
bei Plochingen (heute Ortsteil von Wernau) als 
der älteste Sohn des dortigen Musterlehrers An- 
ton Frey geboren. Musterlehrer hießen damals 
befähigte Volksschullehrer, welche das Recht be- 
saßen, befähigten Schülern den Anfangsunter- 
richt für die Ausbildung als Volksschullehrer zu 


. erteilen. Schon vom Vater wird erzählt, daß er 


nahekam. Er war auch die treibende Kraft, daß 


der Gedanke einer eigentlichen Realschule hier 
nicht mehr zum Einschlafen kam. Im Jahre 1840 
war man endlich so weit. Am 2. Dezember 1840 
wurde der Reallehrer-Kandidat Wilhelm Frey 
an der neu errichteten Realschule in Gmünd an- 


seine Schüler in strenger Zucht hielt, und daß er 
auch ältere Schüler mit einem einzigen Blick 
aus seinen zornfunkelnden Augen zügeln konnte. 
Die Mutter war eine Frau von lebendisem Geist 
und tiefem Gemüt. Von beiden Elternteilen hat- 
Frey viel übernommen. In den ersten Lebensjah- 


‚ren war er sehr schwächlich und immer kränk- 
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lich. Dadurch bildete sich ein besonders enges 
Verhältnis zwischen Mutter und Sohn aus, das 
erst der Tod löste. Bis zu seinem 14, Lebensjahre 
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besuchte Frey die Volksschule seiner Heimat. 
Hierauf trat er in die Musterschule seines Vaters 


ein, um sich als Volksschullehrer auszubilden. 


Da er eine außergewöhnliche Begabung für Ma- 
thematik zeigte, schickte ihn sein Vater nach 2 
Jahren zur weiteren Ausbildung auf das Poly- 
technikum nach Stuttgart, wo er Mathematik und 
Naturwissenschaften studierte, Im Frühjahr 1840 


machte er seine Prüfung als Reallehrer. Der Va- 


ter erlebte diesen Tag nicht mehr: denn er war 
schon 3 Jahre zuvor gestorben. Im Dezember 
1840 erhielt Frey die Stelle eines unständigen 
Reallehrers in Gmünd, doch schon 1842 wurde 
ihm diese Stelle dauernd übertragen. Bis zu sei- 
nem Tode blieb er der hiesigen Realschule treu 
und hat zu ihrer Weiterentwicklung und ihrem 


Ausbau wesentlich beigetragen. Als einklassige - 


Schule war sie gegründet worden; bei seinem 


. Tode zählte sie drei Klassen. 1872 erhielt die hie- 


sige Realschule das Recht, die Berechtigung zum 
„Binjährigen“ (mittlere Reife) zu verleihen. We- 
gen seiner tüchtigen Leistungen erhielt Frey zu- 
erst den Titel eines Oberreallehrers, dann den 
eines Professors. Als 1876 die hiesige Lateinschule 
zum Reallyzeum aufstieg, wurde Frey zum wirk- 
lichen Professor ernannt. Neben seiner Arbeit an 
der Realschule hatte Frey auch noch die Vor- 
standsgeschäfte an der Fortbildunssschule zu 
übernehmen. Den großen Verdiensten, die sich 


Frey mit dem Ausbau der Realschule erworben. 


hatte, verschloß sich die Stadt nicht. Am 4. Ja- 
nuar 1866 beschloß der Gemeinderat im Einver- 
ständnis mit dem Bürgerausschuß: 


„i. Dem Herrn Oberreallehrer Wilhelm Frey... 
aus Anlaß der am 21. Dezember 1865 erfolgten 
Zurücklegung von 25 Dienstjahren an der hiesi- 
sen Reallehranstalt in pflichtschuldiger Anerken- 


nung seiner verdienstvollen Leistungen an der- 


selben das 
Ehrenbürgerrecht 


der Stadt Gmünd hiermit zu erteilen. 


2. Dem Herrn Frey durch den Vorstand und 
Ratschreiber den Ehrenbürgerbrief auszustellen 
und solchen durch den Vorstand mit einer von 
diesem zu bestimmenden Kommission überreichen 
zu lassen.“ 


Einer seiner Schüler war Rektor Bruno Klaus, 


der später 12 Jahre lang sein Vorgesetzter wurde. 
Klaus schildert Frey als hervorragenden Lehrer. 
Er schreibt über ihn 1882: „Frey war ein Lehrer 
in des Wortes wahrster und edelster Bedeutung. 
Die Schule war sein Element; hier fühlte er sich 
wohl und heimisch, zur Schule schleppte er sich 
noch, als er kaum mehr konnte, mit Aufbietung 


aller seiner Kräfte, ein Bild der Treue bis in den 


Tod. Es war aber auch eine Lust, ihn in der 
Schule zu sehen, wie er schaffte und wirkte, wie 
er es verstand, die Schüler zu packen, ihr Inter- 
esse zu wecken und die Sätze der Mathematik 
der jugendlichen Fassungskraft nahe zu legen 
und klar zu machen, wie er nicht von der Schule 
ging, bis auch der Schwächste ihn verstanden 


\ 

hatte, denn es war einer seiner Grundsätze, den 
glimmenden Docht nicht zu verlöschen und das 
schwankende Rohr nicht zu knicken. Mit un- 
erbittlicher Schärfe legte er alles Unlogische, Un- 
klare, Widersprechende bloß; aber mit scho- 
nungsvoller Milde anerkannte er den redlichen 
Willen und den strebenden Fleiß. Wenn auch 
sein gerechter Zorn oft wie grelles Wetterleuch- 
ten über die Häupter seiner Schüler dahinfuhr, 
so wußte er andererseits die drückende Schwüle 
der Atmosphäre zu lindern durch feinen, geist- 
reichen Witz und Scherz, mit dem er auch dem 
zagenden Gemüt ein Lächeln entlockte und allen 
Unmut verscheuchte. Mit diesem seltenen Lehr- 
geschick verband er die höchste Gewissenhaftig- 
keit in seinem Beruf, die peinlichste Pflichttreue 
und einen tadellosen Wandel, so daß er seinen 
Schülern als ein hellleuchtendes Muster zur Nach- 
ahmung vor Augen stand. Daher der fast wun- 
derbare Zauber, mit dem er die Schüler in sei- 
nen Kreis zu bannen vermochte. Aufs engste bleibt 
der Name des Professors Frey mit der Geschichte 
des höheren Schulwesens in Gmünd verknüpft. 
Ueber 40 Jahre Hat er in dieser Stadt gewirkt; 
ihr weihte er die brausende Jugendkraft, die 
mit zielbewußter Klarheit schaffende Tätigkeit 
des Mannes. Er gehörte zu den Persönlichkeiten, 
die einer Stadt gleichsam ihr charakteristisches 
Gepräge geben, ohne die man sich dieselbe fast 
gar nicht denken kann.“ 


Seit Frühjahr 1882 kränkelte Frey und mußte 
seinen Unterricht öfters aussetzen. Im Mai ging 
er nach Baden-Baden, um dort seine Gesundheit 
wieder zu erlangen. Als er fühlte, daß ihm Baden- 
Baden nicht helfen könne, reiste er nach Talheim 
bei Heilbronn, wo sein Bruder Pfarrer war. Hier 
entwickelte sich rasch eine Bauchwassersucht und 
auch die Lungen waren angegriffen. Ein heftiges 
Fieber zehrte seine Kräfte rasch auf. In den letz- 
ten 8 Tagen mußte er schwere Schmerzen erdul- 
den. Am 26. Mai 1882 entschlummerte.er sanft 
und ruhig. Die Mutter, 85 Jahre alt, hatte den 


‘Tod ihres Sohnes noch erleben müssen, Frey war 


$ 


ledig gestorben. 

Auf dem stillen Dorffriedhof von Talheim 
wurde Gmünds erster Reallehrer begraben. Rek- 
tor Klaus traf mit einer Abordnung von Gmün- 
dern zur Beerdigung des 1. Ehrenbürgers unserer 
Stadt ein. Am offenen Grabe übermittelte er den 
Dank der Stadt, seiner Mitarbeiter und Schüler. 
Die Dorfkinder sangen mit ihren glockenhellen 
Stimmen in den maifrischen Frühling hinaus; die 
Stare pfiffen in den Weinbergen mit, und wetter- 
harte Männer und Frauen sandten ihre Gebete 
für die Seelenruhe des Verstorbenen zum Himmel 
empor. Es war ein einfaches Begräbnis, aber ein 
Begräbnis ganz im Sinne des anspruchslosen, be- 
scheidenen Mannes. 


Quellen: Gemeinderatsprot, vom 4,:J u 1866, S, 359b 7 
"Nachruf von Rektor Baus in der Rems-Zei- 
tung 1882 Nr. 150 
Stiftungsratsprotokolle 1840/42 
Akten der Realschule Gmünd 


